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Howard war dankbar, daß es bereits dämmerte und 
Peggy ſeine Züge nur ſchwer erkennen konnte. Er ließ 
die Maske des liebenswürdigen großen Bruders fallen 
und ſank mit einem leiſen Stöhnen zurück in das Leder 
des Wagenſitzes. i 


„Zum Kai” rief er dem Fahrer zu, und fein Befehl 
klang ſo unabweislich, daß Peggy es aufgab ihn zu bitten, 
noch eine Tanzdiele oder eine kleine Bar zu beſuchen. 

Ach, ſie war ja nur ein kleines Mädchen, das man ins 
Bett ſchicken durfte wenn es läſtig zu werden begann 
Sie verzog ihren hübſchen Kindermund, dann aber ſah ſie 
im Schein einer Hafenlaterne, für Sekunden des Bruders 
Geſicht und ihr Gekränktſein war vorbei — — 


An Bord herrſchte ein ſtetes Kommen und Gehen. 
Man ſah viele Herren im Frack und Damen in großen 
Abendkleidern. Alles wartete mit einer leiſen Erregung 
auf den Anbruch der Nacht. Man fühlte ſich nun bereits 
in den Straßen, auf den Plätzen und in allen Reſtaurants, 
Cafés, Bars und Theatern wie daheim. Man hatte die 
Unſicherheit. die jeden zuerſt in der Fremde überkommt, 
verloren. Namen von exotiſchen Lokalen, vielleicht auch 
von Kaſchemmen wurden ausgetauſcht. Zuweilen ſteckten 
ein paar Herren die Köpfe flüſternd zuſammen um plötz⸗ 
lich mit einem Auflachen um ſich zu blicken. die Damen in 
den großen Abendkleidern muſterten ſich mit jenem 
Lächeln. das aus Liebenswürdigkeit und Feindſchaft ges 
miſcht ſcheint, das nur Frauen lächeln können, und das 
auch Peggy eifrig probte. 

Über allen aber ſchwebte ein ſeltſamer Duft und ein 
ſilberblauer Schleier. Dieſer Duft und dieſer Schleier 
lag über den Decks und in den Kabinengängen, er fand 
ſich im Speiſeſaal, wo eben der Kaffee gereicht wurde und 
auch im Damenſalon 


Schleier, der von Havannaztgarren ſtammte. Denn wenn 


auch dieſe vielen hundert Menſchen als gute Amerikaner 


zumeiſt nur Zigarettenraucher waren, hier in Havanna 
ee fie ſich plötzlich verpflichtet, die edlen Marken zu 
qualmen, 


und die ihnen unerhört billig und gut erſchienen. 


Auch Howard kappte einer Romeo y Julieta die Spitze 
und rauchte ſie bedächtig an. Die kleinen Freuden waren 
geblieben, die Liebe der Schweſter war ihm geblieben; er 
beſchloß. nicht mehr verzweifelt zu fein, und als nun Peggy 
dem Beiſpiel einiger buntbemalter und keineswegs ſehr 
junger Ladies folgte, und eine Pedro⸗Murias Großformat, 


„ anzuſtecken verſuchte, konnte er ſogar 
a N. 


war er zu finden, dtefer duftige 


die ſie bislang nur dem Namen nach kannten 


„Ich werde dir welche auch Schokolade kaufen, Peggy“, 
ſagte er, indem er ihr ſanft die mächtige Zigarre fortnahm. 

„Darf ich Ihnen eine Zigarette anbieten, Miß Peggy?“ 
Bailie, der zweite, hatte den Vorgang beobachtet und trat 
mit gezücktem Etui auf die Geſchwiſter zu. 

„Danke, Miſter Bailte, ich finde es ſtillos, auf Kuba 
Zigaretten zu rauchen“. Peggy warf ſtolz den Kopf zurück, 
ſie war gewiß in dieſem Augenblick Greta Garbo als Kö⸗ 
nigin Chriſtine nicht unähnlich. 

„Und noch dazu ägyptiſche, was?“ rief Howard und er 
konnte noch immer lächeln. 

Bailie klappte das Etui zu. Er ſchien keineswegs be⸗ 
leidigt, aber er erklärte Howard, daß es auch keine ägypti⸗ 
ſchen Zigaretten ſeien. Nein, Mr. Bailie, als Zweiter 
Offizier der „Queen of Havanna“ auf wohldotiertem 
Poſten, konnte nur eine Zigarettenſorte rauchen, und das 
waren ſolche, deren Tabak aus der deutſchen Pfalz 
ſtammte. „Echte „Lahr in Baden“,“ verſicherte er ſtolz, und 
es klang, als hätte er, wie die Leute um ihn, von Henry⸗ 
Clay oder Larranagas geſprochen. Freilich gab er zu, daß 
es ein Tabak für Männer im allgemeinen und für See⸗ 
männer im beſonderen ſei, und zudem geſtand er, daß er 
eine gewiſſe romantiſche Neigung für die deutſche Pfalz 
für Neckar und Rhein hege, obſchon er dieſe ſchönen Land⸗ 
ſchaften nur aus dem Film kannte und ewig verdammt 
zu fein ſchien, zwiſchen Newyork und Kuba auf dieſem 
Eimer, der ein Luxushotel oder ein Warenhaus, auf kei⸗ 
nen Fall aber ein anſtändiges Schiff ſei, hin und her zu 
ſchaukeln. 

„Tom hat in Heidelberg ſtudiert“ unterbrach ihn Peggy 
und ihre Stimme klang freundlicher. Mr. Bailie hatte eine 
Art zu erzählen, die gefangennahm, faſt konnte man ihm 
die Frau und feine ſüßen Kinderchen, deren Photos er 
über dem Herzen trug, verzeihen. 

„Wirklich, Miſter Howard? O, Sie müſſen mir davon 
erzählen! Weiß der Teufel, ich wäre lieber Fährmann in 
Neckargemünd als Commodore dieſer Idiotenlinie, ver⸗ 
zeihen Sie, Miß Peggy, den rauhen aber herzlichen Ton, 
den ich mir gottlob noch bewahrt habe.“, 

Peggy lachte, aber Howard war wieder ernſt gewor⸗ 
den. Nein, er konnte Mr. Bailies Wunſch jetzt nicht er⸗ 
füllen. Zu ſehr hätte ihn das an Alice erinnert. Deutſch⸗ 


land. — Alice war ein Stück dieſes Deutſchlands, das er 
liebte auch jetzt noch liebte. 


„Ein andermal, Ballie“. Howard reichte dem Offizier 
müde die Hand. „Ich muß jetzt gehen und mich umziehen.“ 

„Und ich? Ich werde wohl ins Bett geſchickt?“ Peggy 
verzog wieder den hübſchen Kindermund. 

„Wenn ich Ihnen noch ein wenig Geſellſchaft leiſten 
darf, Miß Peggy,“ Bailie ſah zwar mit ſeinem ſpöttiſchen 
Blick wieder reichlich unverſchämt aus, aber Peggy nickte 
ihm doch ein „Ja“ zu. Plötzlich war ſie ſich bewußt ge⸗ 
worden, welche Aufgabe ihr vom Schickſal gewieſen war. 
Mr. Bailie war einſam. Mitten in dieſer feſtlichen 
Menge war er allein. Keine Seele gab es, die ihn ver⸗ 
ſtand. Ja, er wollte lieber Fährmann auf einem roman⸗ 
tiſchen Fluß, als goldbetreßter Offizier auf einem Luxus- 
dampfer ſein. Er verſchmähte es, dieſe wundervollen Zi⸗ 
garren zu rauchen, er qualmte lieber ein dunkles, ſtarkes 


Kraut, das von weither kam. Er war eine Perſönlichkeit. 
Eine unverſtandene Perſönlichkeit. Sie entſann ſich, daß 
fie erſt neulich, Alice von ihrer Sehnſucht nach einer ein⸗ 
ſamen Inſel erzählt hatte. Alice, die kluge Alice, hatte 
fie nicht verſtanden. Bailie würde fie verſtehen, wie fie 
ihn verſtand! O, natürlich mußte ihre Liebe unglücklich 
fein. Mr. Bailie war verheiratet und feine Kinder — 
das eine hatte einen Preis für ein Gedicht über den Weih⸗ 
nachtsmann bekommen. Aber war es nicht heroiſch, be⸗ 
wußt eine unglückliche Liebe auf ſich zu nehmen? Zudem, 
wenn Tom unglücklich war, wie hatte fie bann ein Recht, 
glücklich zu ſein? 

Tom gab ihr einen Gute-Nacht⸗Kuß auf die Wange. 
Sie ſchloß die Augen und dachte, was wohl geſchehen 
würde, wenn es nicht der Bruder, ſondern Mr. Bailie 
wäre, der fie küßte. Wäre das nicht Ehebruch? Natürlich! 
Aber um des einſamen Mannes willen war ſie entſchloſſen, 
auch Schuld und Sünde zu ertragen. Zudem würden ſie 
alle beneiden, daß der vielbegehrte Mr. Bailie jetzt für 
niemand anders zu ſprechen war, als für ſie. 

„Haben Sie Nachricht von daheim, Mr. Bailie?“ 
Rae war faſt enttäuſcht, daß der Zweite zuſtimmend 
nickte. 2 

„Ja“, ſagte er, „einen Luftpoſtbrief.“ 

„Und“ fragte ſie teilnehmend, „hat Ihr Jüngſtes immer 
noch Keuchhuſten?“ 

„Vermutlich. Miß Peggy. 


Jedenfalls hat der älteſte 
neuerdings Durchfall.“ 


Tom Howard begab ſich, nachdem er ſich friſch raſiert 
und den weißen Tropenſmoking angezogen hatte, zum 
Bureau des Zahlmeiſters, das auch noch zu ſo ſpäter 
Stunde geöffnet war, denn die meiſten Paſſagiere hatten 
ihr Bargeld dort zur ſicheren Aufbewahrung gegeben und 
holten ſich aus ihren Depots was ſie für die nächſten 
Stunden brauchten. Er mußte eine kleine Weile im Vor⸗ 
raum warten, da eben ein Ehepaar in das Allerheiligſte 
Mr. Kottlers, des Zahlmeiſters eingetreten war. Aufmerk⸗ 
ſam ſtudierte er die Bekanntmachungen und Kurstabellen 
am Schwarzen Brett, aber nach geraumer Zeit merkte er. 
daß er zwar viele Zahlen und Zeilen geleſen, aber doch 
nicht das geringſte in ſich aufgenommen hatte. Noch immer 
gab es nur dies, Alice! — Gewiß, er hatte ſich vorgenom⸗ 
men, den großen Schlußſtrich zu ziehen, dann aber war da 
Meſer Bailie geweſen, der plötzlich vom Rhein und Neckar 
zu reden begann und die Mauer, die Howard mühſam in 
ſich aufgerichtet hatte, war zuſammengeſtürzt. Rhein und 
Neckar und Deutſchland. — Die Erinnerungen daran, 
waren ein Stück ſeine Jugend; auch Alice Lißner war für 
ihn die Begegnung mit der Jugend geweſen, ſie ſtammte 
aus dieſem Lande; faſt immer hatten ſie ſich deutſch unter⸗ 
halten, wenn ſie allein waren. 

Nein, es war unmöglich, dies Mädchen zu vergeſſen. 
Es war nicht denkbar, daß alles an ihr Lüge und Betrug 
geweſen war. Weshalb denn? Um einiger Steine und 
Ringe willen? Um dieſes Dexter willen? Plötzlich ſchien 
es Howard eine Gewißheit zu ſein, daß ſie unſchuldig war, 
daß Dexter ſie auf irgendeine unerklärliche Art beherrſchte, 
daß ſie in ſeiner Hand war, daß er ſie erpreſſen und quä⸗ 
len konnte, daß a 

Nein, eine Erklärung gab es dafür nicht. Es war nur 
eine Ahnung, die Ahnung eines liebenden Herzens, aber 
Tom Howard ſpürte plötzlich etwas wie ein Glücksgefühl. 
Vielleicht war doch nicht alles verloren. mußte ver⸗ 
ſuchen, dieſen Halunken zu ſprechen. Er mußte dieſen 
Gauner wie einen Gentleman behandeln und ihm eine 
anſtändige Summe neben völliger Straffreiheit zuſichern, 
um die Wahrheit zu erfahren, dieſer Preis würde nicht zu 
3 2 fein, wenn er ihm einen Weg wies, der zu Alice 

N 

„Hallo, Miſter Howard! — Treten Sie näher, bitte!“ 
das Ehepaar hatte das Zahlmeiſterbureau verlaſſen und 
Mr. Kottler rief den wartenden Howard herein. 

Howard war kaum erſtaunt, daß der Zahlmeiſter ihn 
bei Namen nannte. Es ging von dem beleibten Mr. 
Kottler die Sage, daß er die Lebensgeſchichten und die Le⸗ 
bensgewohnheiten feiner ſämtlichen Paſſagiere im Kopf 
hatte. Er hatte den Blick und das Gedächtnis eines 
Kriminalkommiſſars. 

„Ich möchte etwas Geld abheben“, ſagte Tom Howard, 
„vielleicht tauſend Dollar.“ 


„Um Gottes willen, Miſter Howard, Sie wollen heute 
nacht doch nicht etwa tauſend Dollar durchbringen, wie?“ 

Howard lächelte über die beſorgten Worte. Er hatte, 
ganz in Gedanken, irgendeine Zahl genannt. „Na“, ſagte 
er jetzt, „geben Sie mir hundert Dollar, wenn Sie Angſt 
um mich haben! Das andere verwahren Sie wieder!“ 

Der Zahlmeiſter nahm das nicht als Scherz. Er war 
feft davon überzeugt, daß die Menſchen viel zuviel Geld 


ausgäben. 5 
„Gut, gut“, ſagte er. „Ihr Fräulein Schweſter hat 
ihre Schmuckſachen zu mir in Ver⸗ 


übrigens geſtern 
wahrung gegeben.“ 

„Ich weiß“, nickte Tom und plötzlich ſtand wieder die 
Szene vor ſeinen Augen, wie er Dexter in Peggys Kabine 
beim Offnen des Koffers überraſcht hatte. 

„Lieber Kottler“, ſagte er, nachdem er die hundert 
Dollar empfangen, und der Zahlmeiſter eine entſprechende 
Verbuchung vorgenommen hatte, „wären Sie wohl in der 
Lage, mir zu ſagen, wann und wo ich Miſter Dexter er⸗ 
reichen kann? Oder iſt Ihnen der Name Dexter kein Be⸗ 
griff? Mitunter nennt ſich der Herr nämlich auch Clyne.“ 

Der Zahlmeiſter kratzte ſich eine geraume Zeit hinterm 
Ohr, ehe er antwortete. Offenbar hatte er über verſchie⸗ 
dene verdammt unangenehme Dinge nachdenken müſſen, 
denn fein freundliches Vollmondlächeln war einem grim⸗ 
migen Bulldoggenknurren gewichen. 

„Hat Sie der Lümmel etwa auch übers Ohr gehauen, 
Miſter Howard?“ 

„Nein, Miſter Kottler.“ 

„Dann ſeien Sie froh und ſuchen Sie ihn nicht noch, 
ſonſt tut er's beſtimmt. Es haben ſich bisher acht Naſſa⸗ 
giere, oder richtiger, weibliche Paſſagiere bei mir gemel⸗ 
det, die ihm während der Reiſe bei allen möglichen Gele— 
genheiten mit einer „Kleinigkeit“ aushelfen durften. Ganz 
nette Kleinigkeiten übrigens, und Dexter hatte allen er⸗ 
klärt, daß er ſein Geld telegraphiſch nach Havanna über⸗ 
wieſen bekäme, da feine Bank am Abreiſemorgen noch ge⸗ 
ſchloſſen geweſen ſei. Hier, bei mir ſollte das Geld ein⸗ 
treffen, na, und daß es nicht eingetroffen iſt, das werden 
Sie ja wohl ſchon erraten haben, wie? Selbſt der Kabinen⸗ 
ſteward bekommt zehn Dollar von ihm, der Friſeur acht 
und der Barmixer vierzig, nun aber iſt der lockere Vogel 
uns doch durchgegangen. Nur weil ich mittags mich eine 
Stunde aufs hr gelegt habe, ſonſt wäre das nicht 
vaſſiert.“ 

Davon, daß Dexter auch beim Pokern betrogen hatte, 
ſchwieg der Zahlmeiſter Kottler, denn es wäre für den Ruf 
der „Queen of Havana“ untragbar geweſen, hätte man ſich 
erzählt, daß hier Falſchſpielen möglich war. 

„Vielleicht kehrt Miſter Dexter heute oder morgen zu⸗ 
rück, Miſter Kottler?“ 

Der Zahlmeiſter lachte, wie über einen guten Witz. 

„Wir find froh. daß er nicht noch einen fremden Koffer 
mitgehen ließ, Miſter Howard. Nein, zurück kommt der 
beſtimmt nicht.“ 

„Wiſſen Sie zufällig, ob er in Begleitung einer Dame 
die „Queen“ verließ, Zahlmeiſter?“ 

„Einer Dame? Meinen Sie eine beſtimmte Dame, 
Miſter Howard?“ 

„Ja. Ich meine Miß Lißner.“ 

Kottler ſah Mr. Howard, der doch behauptet hatte, von 
dieſem Dexter nicht geſchädigt worden zu ſein, erſtaunt an. 

„Miß Lißner“, ſagte er dann, „hat ollerdings heute 
mittag auch die „Queen“ verlaſſen, mit ihrem ganzen Ge⸗ 
päck übrigens, aber davon, daß fie irgendwie mit Dexter. — 
Nein, davon iſt mir nichts bekannt. Glaube ich Auch nicht. 
Sie hat keinen Gent Schulden an Bord hinterlaſſen, im 
Gegenteil. Ihre Stewardeß, Miß König, hat ſogar ein 
Trinkgeld erhalten, das fo hoch war, daß fie es zuerſt gar 
nicht annehmen wollte.“ 

So. Alice hatte das Schiff endgültig verlaſſen. — Ho⸗ 
ward hatte die ganze Zeit vermieden, ihr zu begegnen, 
jetzt, wo er hörte, daß fie fort war, gab das einen feinen 
und tiefen Stich. Er hätte ſich nicht gewundert, wenn ſich 
ſein blütenweißer Smoking plötzlich über dem Herzen rot 
gefärbt hätte ... Verdammt feiner und verdammt tiefer 
Stich... Daß Alice und Dexter die „Queen“ getrennt ver⸗ 
laſſen hatten, war natürlich kein Beweis, daß ſie nicht doch 
zuſammengehörten, und daß Dexter es tat, indem er ſeine 
Gläubiger prellte, während Alice mit Trinkgeldern um 


ſich warf, auch das beſagte nicht, daß ſie nicht zuſammen 


operierten. Beides war Hochſtaplerart. ö 


Er zog ein ſeidenes Tuch hervor und tupjte den 
Schweiß von der Stirn. Er mußte endlich Gewißheit ha⸗ 
ben, er mußte bieſen Halunken faſſen, denn aus Alice, das 
wußte er, war ja doch keine Erklärung herauszupreſſen, 
zudem: er konnte ihr nicht neutral gegenüberſtehen, ihr 
Fangfragen ſtellen und anhören, wie ſie ſich vermutlich in 
lauter Lügen und Widerſprüche verfing. A 

„Schön, Kottler“, ſagte er ſchließlich, „Dexter ift fort. 
Aber vielleicht können Sie mir einen Platz in Havanna 
ſagen, wo man einige Ausſicht hat, ihn zu treffen? Sie 
liegen ja wohl nicht das erſtemal an dieſem Pier.“ 

„Stimmt. Aber verhaften laſſen können Sie den Bur⸗ 
ſchen nicht ſo leicht. Wenn das ginge, hätten wir es be⸗ 
reits beſorgt. Es liegt nämlich keine Strafanzeige gegen 
ihn vor. Noch nicht.“ 

„Ich will ihn nicht verhaften laſſen, Kottler. Ich habe 
mit ihm eine Rechnung zu begleichen, bei der mich die Po⸗ 
lizei nur ſtören würde. Eine Sache, die zwei Männer 
allein angeht. Ich hoffe, Sie verſtehen mich.“ 

Kottler verſtand, und er war froh daß er Mr. Howard 
nur hundert Dollar gegeben hatte. Wahrſcheinlich hatte 
Howard auch im Poker gegen Dexter verloren und ſuchte 
nun die Revanche. Mehr als hundert Dollar konnte ſie 
ihn nun nicht koſten. Wahrſcheinlich war er dann geheilt. 

Es gibt natürlich eine Unmenge von Kneipen, Lokalen 
und Reſtaurants, Miſter Howard, in denen Sie nach 
Dexter ſuchen könnten, aber die meiſte Ausſicht, ihn um 
dieſe Stunde zu treffen, dürfte im „Kolibri“ ſein. Dexter 
iſt ein leidenſchaftlicher Tänzer, und ein guter dazu. Leider. 
Denn beim Tanzen war es ja, wo er ſeine Partnerinnen 
um die bewußten „Kleinigkeiten“ anging. Na, Schwamm 
drüber. Wenn ich den „Kolibri“ nenne, ſo deshalb, weil 
es ein Laden iſt, der von unſeren Paſſagieren gemieden 
wird. Wir warnen unſere Gäſte davor. Es geht dort teils 
ſehr mondän und teils ſehr wildweſtleriſch zu. Von zehn 
nächtlichen Knallereien in Havanna kommen fünf auf den 
„Kolibri“ — ganz netter Prozentſatz, wie?“ . 
and netter Prozentſatz“, beſtätigte Howard und er 
überlegte, ob es beſſer wäre, noch einmal zurück in die Ka⸗ 
bine zu gehen und den Revolver aus dem Koffer zu holen. 
Nein, dachte er dann, es iſt geſcheiter, keine Waffe bei ſich 
zu haben. Man kann dann nicht in die Verſuchung kom⸗ 
men, einen Halunken über den Haufen zu ſchießen. 

(Fortſetzung folgt.) * 


— — 


Lianen am Amazonas. 
Ein Ozeaudampfer fährt in den Urwald. 


Erlebnisbericht von Armin Schönberg. * 

Nicht die Aquatortauſe, nicht der Tropenball konnte die 
Paſſagiere fo ſeltſam erregen wie dieſer Anblick: Auf dem 
Horizont, von dem milchigen Schimmer des tropiſchen Mor⸗ 
gens verhängt, ſchattet ein ſchmaler Streifen Land empor. 
„Südamerika“, „Braſilien“, zwei Worte, die heute mehr find 
als bloße Namen. Alle Gedanken reiſen dem voraus, 
dorthin, wo man einen fremden Duft wie von Blüten und 
Pflanzen wittert. 


Paranüſſe und Kautſchuk. 


Das Meer, das am Tage vorher noch blaue Unendlichkeit 
war, fließt jetzt aus ſmaragdgrünen und ſchwarzblauen Flächen 
zuſammen, und ber halbgeahnte Küſtenrand ſcheint ihm eine 
Grenze geſetzt zu haben. Je weiter das Schiff fährt, um ſo 
gelblicher wind das Grün, bis es gegen Mittag ganz zurück⸗ 
bleibt und nur noch ockerbraunes Waſſer die Fahrt des 
Schiffes einſchließt. Das braune Waſſer iſt das Zeichen, daß 
wir uns der Mündung des gewaltigſten Stromes Sübd⸗ 
amerikas, des Amal onas nähern, der in dem ausweglosen 
Meer ſeinen 5500 Kilometer langen Weg beendet hat. Einige 
Fahrgäſte führen laute Geſpräche, in denen es nur ſo wimmelt 
von Urwaldgeheimniſſen und Dſchungelgeſahren, andere ſtehen 
ſchweigend an der Reling und blicken hinüber nach dem Land, 
dem das rote Farbholz „Pao de Brazil“ (Holz der glühenden 
Kohle) in den Entdeckerjahren ſeinen Namen gab. 

In der Stunde eines flammenden Sonnenuntergangs 
gleitet die „Monte Roſa“ mit kleinſter Kraft der Hafenfted: 
Belem do Para zu. Aber nicht den nach ihr benannten örei⸗ 
kantigen Nüſſen, ſondern dem Kautſchuk verdankt Para ſeine 


prunkvollen Paläſte. Deutlich, wie aus dunkelgrünem Papier 
ausgeſchnitten, tritt backbords die zähe Dichungel der Inſel 
Marajo auf, die zweimal ſo groß wie die Schweiz ſein ſoll 
und der noch niemand ihr Geheimnis ganz entlocken konnte, 
weil ſie eine von Dickicht und Sümpfen zugemauerte 


Dſchungelwüſte ift. 


Der Indianer⸗AKapitän. 5 

Ein alter Kutter mit grauem Segel hält ſeinen Kurs auf 
die „Monte Roſa“. 725 Paſſagiere ſehen dem Ruderboot zu, 
das ſich von dem Segelkutter löſt und von kaffeebraunen 
Männern geſchickt herübergerudert wird, als ſei es die erſte 
Botſchaft menschlichen Lebens, die ihnen auf der langen Fahrt 
wird. Das Boot kommt ſchnell hinüber. Der Anker des 
Schiffes raſſelt, eine Strickleiter wird heruntergelaſſen, und 
das Boot legt an dem Dampfer an. f 

Der rotbraune Mann, den wir für einen zuſteigenden 
Fahrgaſt hielten, iſt der neue Kommandeur des Schiffes. Er 
klettert behende die Strickleiter herauf, und der Kapitän muß 
ihm jetzt für die Dauer der Amazonasfahrt ſeinen Platz ab⸗ 
treten, weil er die unſichtbaren Fahrtrinnen des tückiſchen Ur⸗ 
waldſtromes nicht kennt. Der rothäutige Mann mußte ſieben 
Jahre das Amazonasgebiet befahren, ehe er die Führerprüfung 
beſtand. Er gehört der bodenſtändigen Raſſe der Indios an, 
wie uns die fliehende Stirn und der ſpähende Blick verroten. 


Unter dem Kreuz des Südens. 


Der Ozeandampfer fährt in den tropiſchen Abend, der in 
kurzen Atemzügen verglüht und Dämmerung in die 
Nacht verweht. Es iſt eine erregte, unruhige und verwirrte 
Nacht. Schwerer Hitzedunſt ſteht auf den uferloſen Waſſer⸗ 
flächen, über die wir dahinrauſchen. Das Mündungsgebiet 
des Amazonas, das die Indianer „mare dulce“ (ſüßes Meer) 
nennen, iſt eigentlich ein Binnenmeer, das ſich in das Urwald⸗ 
land hineingeſchoben, Inſeln ſtehen gelaſſen und mit dem 
Ozean Ebbe und Flut hat. Viele Paſſagiere wollen die koſt⸗ 
baren Stunden nutzen, wo ihnen der Amazonas ſein wildes 
Leben vorſpielt und verbringen die Nacht in Liegeſtühlen an 
Deck, vom ſilbernen Gebälk des ſüdlichen Kreuzes fern an⸗ 
geleuchtet. 


Schiff auf verwunſchenem Strom. g 

Am nächſten Morgen iſt das geographiſche Märchen Wirk: 
lichkeit geworden. Die 725 Fahrgäſte des Schiffes fahren auf 
einem der zahlloſen Mündungskanäle des Amazonas. Mauch⸗ 
mal taucht das Schiff in eine ſchmale Fahrtrinne, daß das 
Urwaldgeſtrüpp beinahe die Bordwand ſtreift, und ein ander⸗ 
mal weichen die Ufer ſo weit zurück, daß ſie faſt ganz ver⸗ 
ſchwinden. Noch immer it das europagroße Mündungsgebiet 
des Amazonas fremd im Bild der Erde. Die zahlloſen Inſeln 
ſind nur unbewohnbares Schwemmland, das in der Regenzeit 
itberfpielt wird und in der Trockenzeit auf gleicher Höhe mit 
dem Amazonas⸗Waſſerſpiegel liegt. 

Auf ſolche Weiſe verwirklicht ſich der verwunſchene Strom: 
Man ſitzt in den Speifefälen, an deren Wänden Bilder ver⸗ 
ſchneiter Alpenlandſchaften hängen, und ſſeht durch die großen, 
offenen Bullaugen den Urwald neben ſich dahingleiten, hört 
dem Gezeter der Papageien und der Halbaffen zu und blickt 
dem ſtillen Segel nach, das den weiten Fluß hinuntergleitet. 
Ab und zu entſteht das Bild einer puppenkleinen Siedlung 
am Dſchungel rand mit den Zeichen tropiſcher Bodenkultur: 
Man ſieht Zuckerrohr und Ananas wachſen, erblickt Brot⸗ 
fruchtbäume, Bananenſtauden und Kokospalmen, ſchwer mit 
Früchten vollgehängt, und lacht über ſchokoladenfarbene 
Kinder, die ſchrei n in die Hütten rennen, während ſich die 
Erwachſenen ſelten ſehen laſſen und dem „Canoa der Weißen“ 
furchtſam aus den Büſchen nachſpähen. 


Deutſche Fahnen unter fremden Sternen. 

Gegen Abend ſind helle Striche in den Golddunſt geritzt, 
Dächer erblinken, Häuſer find hingewürfelt, eine weiße 
geſtrichene Holzkirche wird von den dunkelgrünen Schatten der 
Kokos palmen itberpinfelt — eine Urwaldſiedlung taucht auf. 
Wie wir, am Steuerbord zufammengedrängt ſtehend, näher 
hinſehen, erblicken wir ein Dampfboot, das von der Anlege⸗ 
ſtelle losmacht und auf uns zufährt. An ſeinem Heck weht die 
deutſche Fahne. Und jetzt erkennen wir auch, daß an dem 
Fahnenmaſt eines Fabrikgebäudes eine Hakenkreuzfahne hoch⸗ 
klettert. Die Bordkapelle ſpielt das Deutſchlandlied, und wir 
laſſen die Taſchentücher flattern, während wir uns Breves 


nähern wo zehn Deutſche wohnen und ein Sägewerk betreiben. 
Kauen, daß man das Wunder recht beoͤenken kann, daß ſich 
Deutſchland mitten im Urwald begegnet, hat uns das Dampf⸗ 
boot erreicht. Drei Deutſche, deren braungegerbten Geſichtern 
man das Urwaldleben anſieht, grüben zu uns herauf. Die 
Sirene des Dampfers ſchrillt auf, und Leuchtkugeln werden 
gegen das Ufer geſcoſſen, das ſich ſchon in Dunkelheit hüllt. 


Gefahr und Gegermnis im Urwald. 


Obwohl lediglich die 48⸗Stunden⸗Fahrt vorgeſehen iſt, 
gibt es doch noch eine Überraſchung: Hinter Breves ſtoppen 
die Maſchinen, der Anker rattert in den Strom, und das 
Dampfboot geht daran, die Paſſagiere an Land zu bringen. 
Das löſt eine ungeheure Freude aus. Frauen, die ſich vorher 
nie geſprochen haben, umarmen ſich: „Wir kommen in den 
braſilianiſchen Urwald.“ f 


Rieſenbäume marſchieren auf, die Vorpoſten des Ur⸗ 
waldes. Zögernd tritt man unter das feuchtheiße Gewölbe, 
in dem die Nacht brütet. Man hat Angſt, aber wie um ſich Mut 
zu machen, dringt man noch tiefer in die Urwaldfinſternis ein. 
Die Taſchenlampe knipſt man wieder aus, weil einen das 
Licht ſchreckt. Man wagt nicht, den Blick emporzurichten, ſon⸗ 
dern ſtarrt auf die Füße, die einmal über Wurzelſtränge ſtol⸗ 
pern, das andere Mal im ſumpfigen Brei verſinken. Dann er⸗ 
ſchallt ein Schrei, und man fährt zuſammen. Aber es iſt nichts. 


Man iſt plötzlich vom Urwald eingeſchloſſen und ſieht 
nicht mehr das Feuerwerk der Bordlichter, das von dem Fluß 
her durch das Dickich“ blitzte. Glühwürmchen zucken auf. Un⸗ 
ſicheren Auges ſpäht man zurück und ſchlägt eine andere Rich⸗ 
tung ein. Plötzlich ſtockt der Atem, denn da ſteht bewegungs⸗ 
los ein Mann mit krausgelocktem Negerſchädel. In raſender 
Eile jagt man an dem Schreckbild vorbei — und zurück bleibt 
ein toter, verwitterter Stamm. Lianen hängen ihre Fall⸗ 
ſtricke über den Weg, der Schrei des Schmiedevogels lockt. 
Man duckt ſich und ſchlüpft durch das Blattgehänge hindurch. 
Kaum iſt man der Gefahr entronnen, gerät man in eine neue, 
bis man endlich die Lichter der „Monte Roſa“ wieder auf⸗ 
glimmen ſieht. 7 


Siat und der ſchwarze Panther. 
Ein Abentener in der Dſchungel Sumatras. 
Von J. van den Woerden. 


Friſch wehte die Nachtluft nach dem Monſun, als wir 
aufbrachen, um mit Re, dem ſchwarzen Panther, zu ſprechen. 
Unter den Melonenbäumen vor den Hütten ſcherzten die 
Mädchen mit den liebestrunkenen, jungen Burſchen. Ein 
Nashornvogel ſchrie. Durch das welke Laub am Boden 
raſchelten die Gitterſchlangen. Als ſich unſere Schatten 
dem Ende des Dorfes näherten, ſtoben die Tauben aus den 
Muskatbüſchen. Phantaſtiſch gleißte das Gefieder der 
Purpuralleen im Mondlicht über den Indigofeldern. Unter 
den ſaftſtrotzenden grünen Reisterraſſen am Fluß hing 
das Gezirpe der Grillen. Angſtlich blökten die Kühe, als 
wir lautslos an den Hürden vorbeiſtrichen. Geſpenſtiſch 
hoben und ſenkten ſich die Rücken der ſchlafenden Arbeits⸗ 
elefanten aus dem noch regenfeuchten Alanggras der ſilber⸗ 
lohenden Savanne. Meerkatzen kreiſchten. 


Plötzlich hielten wir am Rande des Urwaldes, der 
dunkel und drohend in den Himmel wuchs. Der Duft 
weißer Rafleſiablüten benahm uns den Atem. Schweigend 
zog mich der Häuptling der Batta auf einen Baumſtumpf 
nieder. Eine Weile herrſchte unheimliche Stille. Dann 
hüpfte, ſchluchzend wie ein Geigenlied, die Melodie des 
Tiravogels über die Wipfel der Bäume. Flughunde ſtrichen 
ſo nahe vorüber, daß die Samthaut ihrer Flügel unſere 
Stirn berührte. Als ich dem Alten neben mir in die 
Augen ſchaute, ſchien er ganz in Betrachtung verſunken. 
Über den Rand einer Monſunpfütze ſchob ein altes Mutter⸗ 
krokodil feine rieſige Klapperſchnauze. Siak ſchien es zu 
kennen. Wie im Traum erhob er ſich in der Richtung auf 
den Sumpf. Schlingernd verſank das Ungeheuer in dem 
Blaſen ziehenden Schlamm. Wohlig grunzend ſchob ſich ein 
Buſchſchwein aus dem Lianengeſchling. Nachdem es 
Witterung genommen hatte, fegte es wie der Blitz zurück 
in das Unterholz. 


Mit überirdifh geſchärften Sinnen lauſchte mein Be- 
gleiter in die Nacht. Würde Re abermals an dtefer Stelle 
in die Savanne wechſeln, um die Schnurrhaare in das 
Blut geſchlagener Rinder zu tauchen. An drei Sonnen⸗ 
aufgängen hintereinander hatten Hirten ihre Tiere mit 
ſauber geriſſener Halsſchlagader verendet aufgefunden. Un⸗ 
tröſtlich über den Verluſt, beratſchlagten fie kurz vor uns 
ſerem Aufbruch mit dem Alteſten. „Towar hat von der 
Seele des ſchwarzen Panthers Beſitz ergriffen, um Rache 
an dem Stamm der Batta zu nehmen! Doch Siak wird 
dem Geiſt des toten Häuptlings der Reoͤſchang zu begegnen 
wiſſen ...“ 

Die quälenden Ameiſen aus den Kleidern zu ſchütteln, 
war ich von dem Baumſtumpf aufgeſprungen. Eine arm⸗ 
lange Echſe krümmte ſich unter meinen Stiefeln, als der 
Alte mir leiſe ein Zeichen gab. Gebannt hingen feine 
Blicke an dem Schößling eines Tiekbaums, der zwiſchen 
den Luftwurzeln ſafrangelber Orchideen hin⸗ und her⸗ 
pendelte. Wenige Sekunden ſpäter ſchob ſich aus dem 
Blütenkegel der roten Myrtazee der Leib einer Rieſenkatze. 
Schwarz ſchimmerte ihr Fell im Mondlicht. Ein raarmal 
beleckte das Raubtier ſeine Vorderpfoten, dann duckte es 
ſich lauernd in das Gras der Savanne. 


Einer Schlange gleich hatte ſich Siak von meiner Seite 
fortgewunden. Nur noch an den leiſe zitternden Spitzen 
der Gräſer konnte ich ſeine Bewegungen verfolgen. Etwa 
fünfzig Schritt von unſerem gemeinſamen Platz entfernt, 
ſchnellte der Häuptling jäh auf die Füße. Wie bei den 
Opferfeſten zu Beginn des großen Regens warf er be⸗ 
ſchwörend die Arme in die Luft. Ein Gurgeln kam aus der 
Bruſt des Batta, zuerſt tief und dunkel, dann metalliſch 
und hell, gleich dem Brauſen eines fernen Waſſerfalls: 


„Towar“, ſchrie der Erzürnte, „warum kehrſt du nicht 
heim, in das Dorf der Verſtorbenen deines Stammes? 
Sind meine Krieger dir im Kampf begegnet, damit du dich 
hinter den Zähnen des ſchwarzen Panthers verſteckſt? Laß 
ab von der Seele Res! Das Blut meiner Herden führt 
deinen Geiſt nicht wieder zurück in den Leib, den die 
Wurzeln der Palmen bis vor die Sonne über den Blättern 
ihrer Kronen getrieben haben! Dein Haupt, Towar, aber 
hängt, vom Monſun gewaſchen, am Firſt der Hütte Staks. 
Aus ihm faugt der Stamm der Batta die Kraft, ſeinen 
Feinden auf allen Pfaden ſtegreich zu begegnen.“ 


Als der Häuptling verſtummte, ſchien es, als ob ſelbſt 
die Myrkaden Inſekten aufgehört hätten, mit ihren Flügeln 
das Silberlicht des Mondes zu ſchlagen. Unbeweglich 
hingen ſie in grauſchwarzen Wolken über der ſchweigenden 
Dschungel. Dann ſtieg ein Fauchen aus dem Gras. 
Heiſere Kehllaute rollten über die Savanne, pflanzten ſich 
fort und kehrten als Echo, im Brüllen der Rinder, vom 
Rande des Dorfes zurück. Mit böſe funkelnden Lichtern 
hatte ſich Re aus feiner geduckten Stellung erhoben. Ohne 
ſich vom Fleck zu rühren, ſtanden Menſch und Tier ein⸗ 
ander gegenüber, Ab und zu peitſchte die Katze mit ihrem 
Schweif die Fruchtknoten der Gräfer, langſam wich ſie vor 
den hypnotiſchen Blicken Siaks zurück. Unter den weißen 
Blütenflocken der Rafleſia fauchte der Räuber noch einmal, 
dann verſchwand er mit einem mächtigen Satz im un⸗ 
entwirrbaren Geſchling des Unterholzes. 


Drei Wochen noch weilte ich ſeit dieſer geſpenſtiſchen 
Vollmondnacht als Gaſt im Dorf der Batta. Doch kein 
Rind wurde mehr von dem Räuber geſchlagen. Am Morgen 
meines Aufbruchs ſprach ich mit dem Häuptling noch ein⸗ 
mal über unſer gemeinſames Erlebnis. „Da du den 
ſchwarzen Panther erſchreckteſt, wird er wohl für immer 
aus dem Revier verſchwunden ſein!“ 

Das rätſelhafte Lächeln der Urvölker Sumatras ſpielte 
um den Mund Staks, als er mir beim Abſchted tief in die 
Augen ſah: „Warum ſollte Re ſeine Freunde meiden? Wie 
früher lebt er in unſerer Nähe. Nur der Geiſt Towars 
iſt aus feinem Körper gewichen!“ 

(Berechtigte übertragung von Otto Steinicke.) 
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